




Stantwortung
der Frage:

4

Was fur ein Yuzen dem Freyſtaate der
drehen Bundten, nus einer Verordnung wegen

dem Uebergange liegender Guter an todte

Hande, in unterthanen Landen zuflieſſe.
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d nan kan dem Freyſtaate der drehen Bundten, ohne ſein Ober—Jodv herrſchafts-Recht uber die unterthanen Lande offenbar zu

verlezen, nicht abſeyn, daß es bloß von ihm abhangt, eine
Verordnung wegen dem Uebergange liegender Guter an todte Haude
in denſelben feſtzuſezen. Wir nehmen alſo als ausgemacht an, daß
ihm nicht nur dieſe Gewalt zukommt, ſondern, daß er auch ſolche
auszuuben verpflichtet iſt, ſobald eine ahnliche Verordnung zu Auf—
rechthaltung ſeiner Hoheit, zu Beſorgung desjenigen Nuzens, den die
ehrſamen Rathe und Gemeinden aus denen Aemtern zu ziehen berech—
tiget ſind, nothwendig, und mit ſeinen woltbatigen Abſichten vor die
Unterthanen ſelbſt ubereinſtimmend iſt. Dieſe Saze werden wir mit
einigen deutlichen Grunden zu erweiſen ſuchen.

Wenn ein Geſez wegen dem Uebergange liegender Guter an geiſt—
liche oder todte Hande nicht von auſſerſter Wichtigkeit ware, ſo wurde
die Vorſicht, womit ſo viele, ja die meiſten catholiſchen Furſten,
ſolchen Uebergang eingeſchrankt, uberfluſſig und von keinem wirkli—
chen Nuzen ſeyn. Eine erſt neulich herausgekommene Abhandlung
uber dieſen nemlichen Vorwurf uberhebt uns der Muhe, mit unwider—
leglichen Beyſpielen darzuthun, mit was fur einer genauen Strenge
beynahe in allen andern Staaten hieruber gewachet wird. Alle
Regenten, die uns hierinn mit ihrem Exempel vorgegangen, muſſen
qlſo entweder dieſen Gegenſtand als weſentlicher, denn er in der That
iſt, angeſehen haben; oder aber dieſer Uebergang iſt wirklich wich—
tig,. und noch wichtiger wegen ſeinen Folgen. Ohne eine Unterſu—
chung anzuſtellen, wird die ganze Welt dafur halten, daß es un—
wahrſcheinlich ware zu glauben, daß ein in ſo vielen Landern ausge—
ſtelltes und ſo oft wiederholtes Geſez nicht einen Augenmerk habe, deſen
Einfluß auf einen Staat unmoglich gleichgultig ſeyn konne. Man giebt
alſo zu, und man muß zugeben, daß es zu ſeiner Wohlfahrt ſchlech—
terdings erforderlich ſeh. Und wie kan man laugnen, daß dieſe
Nothwendiglkeit ſich nicht auch auf unſere unterthanen Lande erſtreke?
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4 X o XWie kan man laugnen, daß, da dieſelbe von Tag zu Tag darinn au
genſcheinlicher wird, es nicht der landeovaterlichen Vorſorge des Fur—
ſten gemaß ſey, durch Kundmachung einer ahnlichen Verordnung ein
Zeugniß abzugeben, wie ſehr er ſich in allen Stuken angelegen ſeyn
laſſe, ſeine eigene Rechtſame zu ſchuzen, und das Beſte ſeiner Unterlha
nen zu befordern?

Dieſer Beweagrund allein ſollte vermogend ſeyn, unſere ehrſa—
men Rathe und Gemeinden zu einer lobenswurdigen Nachfolge dieſer
Beyſpiele aufzumuntern. Sie haben die gleichen Tiltel hierzu, wie
alle ubrigen Regenten, und nichts kan ihnen dieſes Recht ſtreitig ma—
chen. Wie vielmehr aber werden ſie hiezu angetrieben werden, wenn
ſie den Nuzen, der aus einem ſolchen Geſeze eniſteht, einer reifern
Ueberlegung wurdigen!

Es iſt bekannt, daß alle Guter in unterthanen Landen die in
todte Hande kommen, der weltlichen Bottmaſſigkeit, und mithin der
Gewalt des naturlichen Landesfurſten entzogen werden. Sobald ſie
an Geiſtliche gelaugen, erkennen ſie nur den Stab des Biſchofs von
Como, und des Romiſchen Stuhles. Es iſt folglich bey dieſen Verauſ—

ſerungen ein wirklicher Nachtheil vor den Landesfurſten, indem die
Granzen ſeiner Souverainitat dadurch eingeſchrankt, und er ſeines
Bodens, auf den er jedoch einen ſo begrundten Auſpruch hat, he—
raubet wird.

Je mehr liegende Guter alſo die Geiſtlichen an ſich ziehen, deſto—
mehr verliert der weltliche Stab, und deſtomehr benimmt man der
Hoheit der ehrſamen Rathe und Gemeindeu.

Dieſe werden dadurch noch auf eine andere Weiſe vernachtheili—
get. Diejenigen liegenden Guter, deren Eigenthumer Geiſtliche ſind,
weigern ſich die Abgaben zu bezahlen. Daher kommt es, daß die Geiſt—

lichkeit in Veltlin nicht nur Schwierigkeiten macht, die auſſerordentli—
chen Auflagen abzufuhren, ſondern in vielen Veltliniſchen Gemeinden,
und beſonders in dem miltlern Terzier ſoqar die ordentlichen Schnize,
welche jedoch bloß zum Nuzen einer jeden Gemeinde beſtimmt ſind,
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N o j
nicht entrichten will. Die naturlichen Fruchte davon ſind, daß, da
die Einkunfte der Gemeinden auf ſolche Weiſe geſchmalert werden,
mithin dieſe zu Tilgung ihrer beſondern offentlichen Ausgaben anderſt—
woher Geld aufnehmen muſſen, wodurch ſie ſich alſo genothiget ſehen,
ſich in Schulden zu verſezen, und dieſe aus gleichem Grunde je langer je
mehr anwachſen und aufgehaufeter werden.  Auſſer dieſem daraus
herflieſſenden wirklichen Schaden erhellet annoch, daß ſolchergeſtalten
aus denen liegenden Gutern weniger Abgaben bezogen werden als
man daraus ziehen konnte, wenn ſolche ſich in weltlichen Handen be—
fanden. Und wurde nicht der Landesfurſt offenbar beſchadiget, wenn
er bey nothgedrungener Ausſchreibung auſerordentlicher Auflagen, wo
zu er das unſtreitige Recht hat, von einer ſo betrachtlichen Menge
liegender Guter keine anfordern konnte! Hieſſe dieſes nicht ihm den
Nuzen, den er nach aller Billichkeit zu begehren bemachtiget iſt, nur
allzudeutlich verkurzen?

Ohne eine Verordnuna, die dieſem tlebergauge Ziel und Maaß
ſezt, iſt es gewiß genug, daß die Geiſtlichen und ihre Stiftungen,
oder auch die Kirchen, je langer je mehr liegende Guter an ſich reiſſen.
Man weiß, daß die Einkunfte der von der Madonna von Tiran ſich
wenigſtens jahrlich auf 40o0oo. Veltliner-Pfund belaufe. Von dieſen
wird vermuthlich ein guter Theil zu neuen Erwerbungen angewendt.
Das Vermogen der Nonnen-Kloſter zu Sonders und Morben, wie
auch des Dominicaner-Kloſters in dieſem leztern Ort, und der Je—
ſuiten zu Ponte und Worms, iſt ſchwerer zu beſtimmen; ſoviel aber
kan man nicht in Abrede ſehn, daß, ihre Guter zuſammen genommen,
eine ſehr betrachtliche Summe ausmachen. Und wer will die Anzahl
der Kirchen, Capellen, Capellauien, allgemeiner oder Privat-Ora—
torien, oder anderer Betthauſer berechnen konnen? Wir werden der
Wahrheit nicht zunahe tretten, wenn wir ihre Anzahl beynahe auf
1000. ſezen. Wenn wir nun dieſen Saz annehmen, und dabey be
denken, daß eine jede dieſer Kirchen oder Stiftungen mit ihren be
ſondern Einkunften verſehen, ſo geben wir der Beurtheilung eines
ieden uber, wie hoch dieſe Summe zu ſtehen komme!
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l Xo XWir wollen uns nicht in eine genauere Berechnung derſelben ein
laſſen. Soviel aber konnen wir behaupten, daß jemehr die Geiſtlichen
und ihre Stiftungen an ſich reiſſen, deſtomehr Beneſicien werden er—
richtet; und jemehr Beneficien in unterthanen Landen errichtet werden,
deſtomehr Perſonen wiedmen ſich dem geiſtlichen Stande. Dieſe eig—
nen ſich das gleiche Vorrecht zu, wie ihre Guter, daß ſie nemlich dem
weltlichen Stabe nicht unterworfen ſeyen. Der Landesfurſt wird alſo
je lauger je mehr ſeiner Unterthanen beraubet, indem dieſe nimmer
unter der Zahl derſelben konnen begriffen werden, und daher auch ſelbſt
in dem Mahlandiſchen als ſolche erklart worden, die nicht unterthan
ſind. Konnen nun die ehrſamen Rathe und Gemeinden mit gleichgul—
tigen Augen dieſer Schmalerung ihrer Souveranitat zuſehen? Kan es
ihnen gleich ſeyn, daß die Zahl derjenigen, uber die ihnen die Vorſe—
hung das Recht zu befehlen gegeben, von Tag zu Tag verkleinert
werde? Schon vor einigen Jahren hat man ſolche, zufolg aufgenom—
mener Verzeichniſſen, in dem Thal Veltlin, und beyden Grafſchaften Cle—
fen und Wurms auf ohngefehr tauſend gerechnet. Es waren folglich
tauſend, die ſchon damals nimmer unter der Gewalt unſers Landes—
furſten ſtuhnden, und deren er ſich im Fall der Noth nicht bedienen
konnte, imdem ſie ſeine Herrſchaft nicht erkenhen. Wenn man nun
darthun kan, daß dieſer Vorwurf nicht der Aufmerkſamkeit unſerer
ehrſamen Rathe und Gemeinden wurdig ſey; wenn man erweiſen
kan, daß es nicht ihr Nuzen ſey, dieſem Uebel zu ſteuren, ſo iſt der
bis izo allgemein angenommene Saz, daß der Vortheil eines jeden
Landesfurſten mit ſich bringe, die Anzahl ſeiner Unterthaneun zu ver—

mehren, durchaus falſch und unrichtig. Beruhet er hingegen auf ei—
ner ſolchen Gewißheit, die keine Widerrede leidet, ſo muß man uns
einraumen, daß er auch unſerer Superioritat von auſſerſter Wichtig
keit vorkommen muſe, und in der That iſt er auch um ſo erheblicher,
da durch dieſe groſſe Anzahl der Geiſtlichkeit nicht nur die von den Un
terthanen dadurch vermindert wird, ſondern auch ein jeder Geiſtlicher
mit einem beſondern Beneficium verſehen, ja ſogar viele derſelben in
Beſiz von zwey und mehrern deragleichen Beneficien ſtehen, deren Ein—
kunften mehrentheils auf guten ligenden Gutern haften, und mithin
dieſes eine neue Quelle iſt, wodurch betrachtliche Guter der Gewalt
des Landesfurſten entzogen werden.
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X o X 7Seine Hoheit erfordert alſo durchaus, daß dieſem uneingeſchrank—
ten Vermogen, Liegendes an geiſtliche Hande zu bringen, Schranken ge
ſezt werde. Dieſe Nothwendigkeit iſt um ſo groſſer, da, ſo lange keine
Verordnung hieruber vorgeſchrieben wird, das Auſehen und die Auto—
ritat der Landesfurſtlichen Beamteten je langer je mehr verlieret, in—
dem die Errichtung der vielen Beneficien, wie es beſonders im Velt—
lin ublich iſt, naturlicher Weiſe nach ſich ziehet, daß die Weltlichen im—
mer weniger Ligendes an ſich kaufen konnen; weil, was in geiſtliche
Hande einmal gerathen, nimmer, oder nicht ohne die groſte Schwierig—
keit, Eigenthumer verwechſeln kan. Dieſes iſt ein Hauptgrund der ar
muthovollen Umſtande, in denen die eigentlichen Unterthanen des Lan

desfurſten in dem Veltlin ſich befinden; und daher entſtehet, daß ein
Beamteter in Beſtrafung der Fehlbaren zu wirklicher Abfuhrung der
aufgelegten Buſſe, und der in Formierung des Proceſſes daraufgegan—
gener Unkoſten ofters nicht gelangen kan. Wir zweifeln nicht, daß
viele der Landesfurſtlichen Herren Beamteten den daraus herruhrenden
Nachtheil aus eigner Erfahrung bekraftigen konuten.

Dieſer Schaden aber iſt nicht allein perfonlich vor dieſelben, ſon
dern er dehnet ſeine Folgen auch auf einen jeden unſerer werthen Lan—

desleute aus. Denn je groſſerer Abbruch denen Aemtern gethan
wird,: deſtomehr fallen ſie im Preiſe, und folglich vermindert ſich
auch der Nuzen, der denen ehrſamen Rathen und Gemeinden daraus
zufließt. Es iſt ein unbegrundter Einwurf, womit man dieſe Wahr
heit zu widerlegen ſuchet, daß nemlich die Aemter ſchon von geraumer
Zeit her immer in gleichem Werthe ſtuhnden. Es iſt freylich wahr,
daß ſelbige ſeit lanaen Jahren beſtandig um die nemliche Sum—
mie uberlaſſen Wrrden? Wenn man aber den Unterſcheid des Geldes
in Betrachtung ziehet, ſo wird man finden, daß von Anfang dieſes
Jahrhunderts bis izo die Spaniſchen Doublonen um zwey Gulden,
und in gleichem Verhaltniſſe auch die ubrigen Geld-Sorten geſtiegen;
folglich ein Amt, das vor funfzig Jahren ungefehr mit 8Sooo. Gulden
bezahlt wurde, ſolches dermalen mehr als 10000. Gulden werth ſeyn
ſollte. Da nun aber alle Aemter in ihrem vorigen Anſchlage geblie—
ben, ſo iſt es ein deutliches Merkmal, daß ſie wegen ihrer innerlichen
Beſchaffenheit am Preiſe wirklich gefallen ſind; woran gewiß die au—
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5 X.o Xgezeigte Jurisdietions- Einſchrankung eine der vornehmſten Urſachen
iſt. Je mehr nun-dieſes Uebel uberhand nimmt, deſto geringer wird
der Preiß der Aemter; und wird dieſer geringer, ſo wird auch ein
jeder unſerer- Landesleute dadurch vernachtheiliget: Denn ein jeder
von ihnen verliert, wenn ſolche nicht mehr wie bis izo bezahlt wer—
den konnen; und wer wollte ſie in gleichem Werthe annehmen, zu der
Zeit, da durch dergleichen Verauſſerungen an todte oder geiſtliche Han
de, ihre Bottmaſſigkeit ſo zu reden von Tag zu Tag verkleinert wird?
Alles ſtimmt alſo uberein, ein Geſez wegen dieſem Uebergange als
nuzlich und nothwendig zu erklaren

der Hoheit der ehrſamen Rathe u
i. Nothwendig zu Aufrechthaltung
nd Gemeinden, und eben ſo noth—

wendig vor die Wohlfahrt ihrer Unterthanen. Es braucht auch
nicht lange uber die Art, wie die BVerordnung abgefaßt werden muſſe,
ſtreitig zu ſeyn. Der lezthin in Mayland geſchloſſene Tractat giebt
uns die Richtſchnur dazu; und um denſelben in allen Stuken zu er
fullen, dorfen wir von ſolcher nicht abweichen. Eine Tractatmaſſige
Verordnung, das. iſt, eine ſolche
ſchen Geſezen, und der in dieſem

Verordnung, die denen Mapland
Herzogthum dießfalligen Uebung gw

maß ſey, iſt unſerm Freyſtaate zufolg, gedachter mit Jhro Kayſert.
Koniglichen Majeſtat geſchloſſenen Bundniß ohne Widerrede zuerkennt

eEine Tractatmaſſige Verordnung iſt bereits von vielen der ehrſamen
Rathe und Gemeinden in ihren Mehren anverlangt worden; Eine
Tractatmaſſige Verordnung endlich, iſt der allgemeine Wunſch derie—
nigen, denen das Auſehen, die
Landesfurſten nicht gleichgultig iſt.

Ehre, der Glanz ihres naturlichen
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